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»Liebe, Beziehung und das
Unbewusste«

Eva Jaeggi

I.

Bekanntlich hat Freud die Verliebtheit als ein Pendant zur Psychose
angesehen; die »Vernarrtheit« kommt auch in der Alltagssprache dieser
Vorstellung nahe. Projektionen, Identifikationen, Realitätsverlust bis hin
zu quasi-psychotischen Verkennungen: All das kann die Verliebtheit her-
vorbringen, und auch dort, wo wir dann von »Liebe« als einem etwas
klareren Bewusstseinsstand sprechen, gibt es – Freud folgend – unge-
mein vieles, was durch Rationalität und klares Bewusstsein nicht erklär-
bar ist. »Ungezählte Eigentümlichkeiten des menschlichen Liebeslebens sowie
das Zwanghafte der Verliebtheit selbst sind überhaupt nur durch die Rückbe-
ziehung auf die Kindheit und als Wirkungsreste derselben zu verstehen.«
(GW V, 130) An vielen Stellen seines Werkes werden bei Freud Liebe
und Verliebtheit mit spezifischen pathologischen Zuständen verglichen,
zum Beispiel mit dem Zwang oder mit der Paranoia. Und bekanntlich
unterliegt auch die Wahl des Liebespartners, nach Freud, einem unbe-
wussten Modus, der aus unserer Lebensgeschichte stammt.

Es gibt sehr viele umfassende Darlegungen der verschiedenen psycho-
analytischen Liebestheorien, die vom Individuum ausgehen, weshalb an
dieser Stelle nur sehr verkürzt darauf eingegangen werden soll. Weniger
oft wurde von psychoanalytischer Seite auf diejenigen gesellschaftlichen
Faktoren eingegangen, die dem gesellschaftlich Unbewussten entstammen,
weshalb diesen Faktoren mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden soll.
Ich werde mich daher darauf beschränken, einige wichtige Themen des
Liebeslebens zu benennen und darauf hinzuweisen, in welche
Zusammenhänge psychoanalytische Denker das individuell Unbewusste
mit der Liebe gebracht haben. (Gleiss 1999, Klotter 1999, Bergmann
1987, Kreische 2000), Es soll daher für das gesellschaftlich Unbewusste
mehr Raum bleiben.
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Wo man Gefühle und meist auch Verhalten – wie in der Liebe – nur
schwer unter Kontrolle bekommt, handelt es sich entweder um automa-
tisches Handeln oder um wichtige seelische Bereiche, die sehr stark vom
Unbewussten bestimmt sind. Dass dies so ist – wenn gleich in anderen
Worten formuliert: Das haben Menschen auch in vor-psychologischer
Zeit gewusst. Welche geheimen Gesetzmäßigkeiten es aber sind, die in
diesen unbewussten und gefühlsmächtigen Tiefen herrschen: Das wurde
in systematisierter und differenzierter Form erst im Laufe der psycho-
analytischen Theorienbildung herausgearbeitet. Heutzutage sind gewisse
Versatzstücke solcher Theorien auch ins Laienpublikum eingesickert:
»Der hat wohl eher seine Mutter geheiratet«, »die hat einen Vaterkom-
plex und daher nimmt sie einen 30 Jahre älteren«, »Die verliebt sich dau-
ernd, weil sie immer neue Erregung braucht« … etc.

Folgende Fragen haben sich der psychologischen und soziologischen
Forschung in diesem Zusammenhang immer wieder gestellt: 

Warum verliebt man sich gerade zu einem ganz bestimmten Zeit-
punkt? Gibt es Gesetzmäßigkeiten bei der Partnerwahl? Warum hört das
Liebesgefühl oft plötzlich auf? In welchem Zusammenhang stehen Lie-
besgefühl und Sexualität? Wodurch unterscheiden sich Liebe und Ver-
liebtheit? In welchem Verhältnis stehen Liebe und Hass zueinander?

Für jede dieser Fragen gibt es einige Hypothesen, meist auch schon
von Freud zumindest angeregt. 

II.

Freud selbst hat, wie Gleiss (1999) in ihrem zusammenfassenden Referat
aufzeigt, keine geschlossene »Liebestheorie« verfasst. Allerdings hat er
verschiedene Bruchstücke einer solchen Theorie vorgelegt und dabei
eben einige wichtige Fragestellungen erarbeitet. Gleiss zufolge versteht
Freud in einer ersten Phase (nämlich in der »Traumdeutung«) Liebe als
Affekt, übrigens als einen Affekt, der auch Abwehrcharakter haben
kann: Das Liebesgefühl kann so zum Beispiel – unbewusst – ein Gefühl
von Abneigung verbergen. 

Die Rolle des Unbewussten wird noch stärker betont, wenn Freud in
den »Drei Abhandlungen« Liebe und Sexualität in ganz engem

Eva Jaeggi
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Zusammenhang sieht, ja eigentlich identifiziert. Allerdings sieht er diese
beiden Phänomene als zwei Seiten einer Medaille, sodass man nicht
sagen kann, Liebe sei »eigentlich« Sexualität – ein beliebtes Missver-
ständnis – sondern eher: Sexualität sei eigentlich Liebe »in dem umfassen-
den Sinne, wie die deutsche Sprache das Wort »lieben« … (gebraucht), nach
dem berühmten Satz von Freud (1910, S.120 GW V). Die körperliche
Seite der Liebe wird dieser Auffassung nach nie verlassen – handle es sich
um erwachsene oder um kindliche Liebe. Auch in der anscheinend
»höchsten« Form von Liebe (die man als platonisch bezeichnet hat)
schwingt unbewusst, aber wirksam, die körperliche Seite mit.

Natürlich ist auch die Wahl des Liebesobjekts gebunden an seelische
Kräfte und Bedürfnisse, die dem Individuum nie ganz bewusst werden
können. Ausgehend vom ersten inzestuösen Liebesobjekt wird das »Fin-
den« des Liebesobjekts als ein »Wiederfinden« bezeichnet. (Das Thema
der Verliebtheit in die Mutter finden wir in der Literatur seit Sophokles
im »Ödipus Rex« in vielfacher Weise angesprochen. So beschreibt zum
Beispiel Stendhal im Essay »De l’amour« seine Beziehung zur Mutter:
»Ich verabscheute meinen Vater, wenn er kam und unsere Küsse störte«.
Und niemand kann wohl die Szene bei Marcel Proust vergessen, wo der
kleine Protagonist – der Proust selbst ist – einen unendlich langen und
verzweifelten Kampf um den Gute-Nacht-Kuss seiner Mutter ausführt.)

Bei den mit dem »Wiederfinden« des ersten Liebesobjekts verknüpf-
ten Überlegungen, ob denn das Objekt in seinen (nach Freud: »über-
schätzten«) Qualitäten gar keine Rolle spiele bei der Wahl, scheiden sich
die psychoanalytischen Geister. Die Objektbeziehungstheoretiker wer-
fen einer traditionellen Freudschen Psychoanalyse vor, sie beachte die
Zweiseitigkeit und Individualität der Wahl nicht und nehme an, das
Objekt sei mehr oder weniger austauschbar, weil es sich vornehmlich um
Triebbefriedigung handle. Wenngleich Freud hier sicher nie ganz ein-
deutig Stellung bezogen hat (Gleiss 1999): Immerhin hat er sozusagen
Spuren gelegt zur Tatsache einer unbewusst determinierenden Qualität
der Objektwahl, die demzufolge nicht ganz zufällig ist. Seine Zweitei-
lung der Wahlmöglichkeiten: Objektwahl nach dem narzisstischen
Modus oder Objektwahl nach dem Anlehnungsmodus weist auf eine
gewisse Spezifität der Objektwahl hin. Eingeschränkt allerdings wird
dies wiederum ein wenig dadurch, dass er die Wahlmodi ganz überindi-

»Liebe, Beziehung und das Unbewusste«
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viduell auf die beiden Geschlechter verteilt: Männer suchten den Anleh-
nungstyp, Frauen wählten nach dem narzisstischen Modus  – so behaup-
tet Freud – eine Einschränkung, die dem begrenzten Frauenbild Freuds
geschuldet ist. Frauen sind, seinem Konzept nach, so defizitär, dass sie
den Partner als »den anderen« (fast?) nie als einen anderen erkennen
können und ihn daher immer nach dem Vorbild der eigenen Person
oder ihrem gewünschten idealen Selbstbild wählen. Dies scheint denn
doch als eine allzu einebnende Sicht auf die Biografie der Geschlechter
und natürlich unserem heutigen Frauenbild ganz und gar nicht mehr
angemessen. Und natürlich haben sich daran viele Kritiker schon aufge-
rieben.

Dem Pfade Freuds folgend wurden in Folge viele ausdifferenzierende
Typologien der Objektwahl vorgelegt. Willi (1975) ist die Bekannteste
geworden, wobei Willi es mit seinem »Kollusionskonzept« bis in die
Bestsellerlisten der Alltagspsychologie gebracht hat. Immer geht es bei
diesen unterschiedlich gedachten Determinationen der Wahl eines Lie-
bespartners um die wichtige unbewusste Seite. Man wählt nach eigener
Konfliktlage in der Hoffnung auf endlich befriedigende Lösungen eigener
neurotischer Anteile, oder man nimmt eine Delegation wichtiger eigener
Defizite auf den anderen vor oder man wählt nach Vorbildern in der
Vergangenheit, die höchste Befriedigung geboten haben oder man wählt
nach eigener psychosexueller Reifestufe solche Partner, die ebenfalls erst
diese Stufe erreicht haben. Stiemerling (2000) hat gar 12 verschiedene
Partnerwahlmotive herausgearbeitet, die alle von der Biografie bestimmt
sind (z.B. Rettungsmotiv; Pfleglingsmotiv; Pygmalion-Motiv etc.).

Das Liebesgefühl kann, muss aber nicht, diese Partnerwahl unterstüt-
zen. Die Motive aber liegen im Dunkel des eigenen Unbewussten. 

Eine ebenfalls im psychoanalytischen Lager recht kontrovers disku-
tierte Frage ist die nach dem Zusammenhang von Liebe und Hass. Die
Frage nach diesem Verhältnis gibt es allerdings schon in vor-analytischer
Zeit – man denke zum Beispiel an Shakespeares Komödie »Der Wider-
spenstigen Zähmung«, wo sich hinter dem Hass Katharinas Liebe ver-
birgt. Freud hatte schon in der »Traumdeutung« eine Ahnung davon
ausgesprochen, dass Liebe unter Umständen der Abwehr von Hassge-
fühlen (im Traum) dienen könne. Natürlich kann auch das Unbewusste
des Wachlebens zu solchen Diensten bereit sein. Ja, wie Freud mutmaßt:

Eva Jaeggi
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